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1. Tante Olga

In der Küche geschahen seltsame Dinge. David und Karen hockten auf der untersten Treppenstufe und spähten vorsichtig durch den Türspalt. Eigentlich müsste jetzt Papa am Küchentisch sitzen, Kaffee trinken und Zeitung lesen, während Mama das Frühstück zubereitete.

Doch die Eltern waren nirgends zu sehen. Stattdessen machte sich eine kleine dicke alte Frau mit einem hellblauen Hut dort drinnen zu schaffen. Sie kramte in den Schränken herum, ließ die Milch überkochen und vor Schreck darüber auch noch den Toast anbrennen.

»Das ist ..., das ist doch Tante Olga«, flüsterte Karen. »Die uns immer die schönen Geschenke zum Geburtstag und zu Weihnachten schickt, weißt du. Und die gleich neben der Königin wohnt.«

David war das egal. Er wollte seine Mama haben, und zwar sofort!

Gestern Morgen waren Papa und Mama zu einer Hochzeit gefahren. David und Karen hatten einen schönen Tag bei der Nachbarin, Frau Schneider, verbracht. Sie hatten gespielt, und sich sogar fast nicht gezankt. Frau Schneiders älteste Tochter Anne hatte sie dann abends nach Hause gebracht und ins Bett gesteckt. Sie hatte versprochen, bei ihnen zu bleiben, bis die Eltern spät in der Nacht wieder

zurückkommen würden. Aber jetzt waren weder Anne noch Papa oder Mama da, und Karen hatte ein ganz eigenartiges Gefühl im Bauch.

Da entdeckte Tante Olga sie plötzlich hinter der Tür und lächelte sie liebevoll an. Da verschwand das komische Gefühl in Karens Bauch sofort.

»Guten Morgen, ihr beiden. Seid ihr ausgeschlafen? Dann kommt mal rein und frühstückt!«, rief sie. »Tut mir Leid, aber der ganze Toast ist angebrannt. Habt ihr was dagegen, wenn ihr stattdessen Schokoladenplätzchen essen müsst?«

David sagte, dass er überhaupt nichts dagegen hätte, und grinste von einem Ohr zum andern.

»Ihr fragt euch sicher, warum ich hier bin«, sagte Tante Olga, während sie fröhlich an den Plätzchen knabberten. »Mama und Papa sind gestern auf der Fahrt zur Hochzeit mit einem dicken Lastwagen zusammengestoßen. Der hat sie so durchgeschüttelt, dass sie mit dem Krankenwagen ins Krankenhaus gebracht werden mussten. Es geht ihnen schon wieder besser; aber der Arzt sagt, dass sie ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben müssen, bis alles geheilt ist. Weil ich mich gerade in ein großes Abenteuer stürzen wollte, sagte ich eurer Mama, dass ich euch beide mitnehmen würde.«

»Ich mag Abenteuer«, sagte David, »vor allem, wenn es dabei Schokoladenplätzchen zum Frühstück gibt.«

Tante Olgas Auto schien genauso alt und lustig zu sein wie sie selbst, und im Handumdrehen saßen die Kinder mit ihrem Gepäck auf dem Rücksitz. Karen hatte wieder dieses scheußliche Gefühl im Bauch, deshalb hielt sie ihre Puppe Caroline ganz fest an sich gedrückt. Aber David war selig, denn er liebte Autos, besonders alte. Er hielt Mamas riesige Einkaufstasche auf seinem Schoß.

»Noch ist da nichts drin«, erklärte Karen, »aber er sammelt Schrott, weißt du, Tantchen, und den nennt er dann ›Schätze‹.«

»Mein altes Autochen heißt übrigens ›Garten‹«, erklärte Tante Olga lachend, während sie sich hinter das Steuer klemmte. Sie trug immer noch ihren hellblauen Hut.

Dann wandte sie sich dem leeren Beifahrersitz zu und sagte zur Überraschung der Kinder: »Bitte, Herr, pass auf uns auf und hilf mir, dass ich gut fahre.«

»Ist sie verrückt geworden?«, flüsterte David.

»Nein, ich glaube, sie hat nur gebetet«, flüsterte Karen in Davids Ohr, während sich Garten klappernd und schnaufend in Bewegung setzte.

»Werden wir in einem Hotel wohnen?«, fragte Karen, als sie später die Autobahn entlangknatterten.

»Nein«, sagte Tante Olga. »Ratet mal!«

»In einer Garage?«, fragte David hoffnungsvoll, denn er liebte alles, was mit Autos zusammenhing. »Oder auf einem Bauernhof?«

»Auch nicht«, antwortete Tante Olga. »Ratet weiter!«

»In einem Ferienhäuschen am Meer?«, meinte Karen.

»Auf einem Boot?«, rief David.

»In einem Schloss vielleicht?«, schlug Karen vor.

»Oder in einem Wohnwagen?«, quietschte David vergnügt.

Aber so viel sie auch herumrätselten, sie tippten immer falsch. Nachdem sie die Autobahn eine Weile hinter sich gelassen hatten, fuhren sie schließlich einen steilen Hügel hinauf.

»Garten muss sich auf diesem letzten Stück immer furchtbar anstrengen«, erklärte Tante Olga. »Wir sind aber gleich da.«

Und dann sahen die Kinder ihr Reiseziel: EINE WINDMÜHLE! Garten blieb mit einem Ruck davor stehen.

»Kann man denn in einer Windmühle wohnen?«, flüsterte Karen unsicher.

»Ja, in dieser kann man«, sagte Tante Olga. »Kommt und seht sie euch an!«

In der Windmühle gab es zwei große, runde Zimmer, eines über dem anderen. Der untere Raum war Küche, Esszimmer und Wohnzimmer in einem. Es gab keine Treppe nach oben, nur eine Leiter. Durch ein Loch in der Decke führte sie in das große Schlafzimmer.

»Gehört dir diese Windmühle, Tantchen?«, fragte Karen.

»Ja, aber ich komme nur in den Ferien hierher«, strahlte Tante Olga.

»Die ist noch schöner als eine Garage«, stellte David erfreut fest.

Im Nu hatten sie alles Gepäck aus dem Auto in die Mühle gebracht, und Tante Olga bereitete ihnen ein köstliches Abendessen zu.

Als sie gegessen und aufgeräumt hatten, gingen sie alle den Hügel hinunter zum Telefonhäuschen, um im Krankenhaus anzurufen. Eine Schwester erzählte ihnen, dass es Mama und Papa schon viel besser ginge.

»Wunderbar«, strahlte Tante Olga, als sie den Hörer auflegte. »Wir wollen Gott gleich an Ort und Stelle dafür danken.«

»Ich dachte«, sagte David, als sie wieder den Hang hinaufstiegen, »man spricht mit Gott nur in der Kirche, nicht in Autos oder Telefonzellen.«

»Weißt du, Gott ist ständig und überall bei uns. Da wäre es doch unhöflich, wenn man sich nur sonntags im Gottesdienst um ihn kümmerte«, erklärte Tante Olga.

»Wir machen das aber nicht«, sagte Karen. »Eigentlich kennen wir Gott gar nicht. Ich meine, in unserer Familie.«

»Aber er kennt euch«, antwortete Tante Olga. »Und ihr beiden seid ganz wichtige Leute für ihn. Schließlich hab ich mit ihm über euch gesprochen seit dem Tag, an dem ihr geboren worden seid.«

David und Karen gingen mit erhobenem Kopf weiter. Es war gut zu wissen, dass sie so wichtig waren.

Als es Zeit zum Schlafengehen war, kamen sie sich wie die »drei Bären« im Märchen vor, denn in der Windmühle standen drei Betten. Eins war sehr groß, eins war normal, und eins war ganz winzig.

»In dem kann David schlafen«, bestimmte Karen. »Er ist erst sechs. Ich nehme das mittlere, denn ich bin acht.«

»Und ich nehme das große«, schloss Tante Olga. »Ich fühle mich nämlich heute Abend wie mindestens hundert!«

David schlief bald tief und fest und schnarchte wie üblich, aber Karen lag noch lange wach und lauschte dem Knarren der alten Windmühle und den Geräuschen, die von unten heraufdrangen. Tante Olga rumorte noch herum.

»Es wird mir hier gefallen«, erzählte sie Caroline, »und ich muss keine Angst haben, denn ich bin ganz wichtig für Gott.«

Dann erschien Tante Olga durch das Loch im Boden und gab Karen einen Gutenachtkuss. Karen war eingeschlafen, bevor sie beobachten konnte, ob Tante Olga ihren Hut absetzte, ehe sie zu Bett ging.


2. David und Caroline verschwinden

»Die Windmühle brennt!«, rief Karen und sprang aus dem Bett. Es war Morgen. Das Zimmer war raucherfüllt, und von unten drang Brandgeruch herauf.

»Keine Angst!«, kicherte David, der schon auf war und gerade in seine Pantoffeln schlüpfte. »Tante Olga hat wieder den Toast verbrannt.«

»Tut mir Leid!«, rief eine Stimme von unten herauf.

»Macht nichts«, räumte David großzügig ein. »Essen wir eben wieder Schokoladenplätzchen.«

Tante Olga war ganz anders als alle Leute, die sie sonst kannten. Sie erzählte ihnen, dass sie allein in einer kleinen Wohnung wohnte und ihr Leben lang in ein und demselben Büro Schreibmaschine getippt hatte.

»Deshalb nenne ich mein altes Auto ›Garten‹«, strahlte sie. »Da habe ich wenigstens einen Garten in der Stadt. Jetzt bin ich zu alt, um noch im Büro zu arbeiten ..., meinen die Leute«, fügte sie hinzu, während sie sich eine Tasse Tee einschenkte.

»Aber ich bin noch nicht zu alt, um das Leben zu genießen. Wir werden uns jeden Tag in ein anderes Abenteuer stürzen«, versprach sie den Kindern, und ihre kleinen dunklen Augen blitzten. »Aber heute Morgen müssen wir erst mal einkaufen fahren. Wir können schließlich nicht nur von Schokoladenplätzchen leben.«

David war da anderer Meinung. Und überhaupt fand er Einkaufen schrecklich langweilig.

»Ich bleib hier auf der Bank sitzen. Da kann ich mir die Autos ansehen«, erklärte er bestimmt, als sie etwas später vor dem Supermarkt in der nahe gelegenen Stadt standen. Weil Tante Olga nicht wie andere Erwachsene war, ermahnte sie ihn nicht, stillzusitzen und brav zu sein. Sie winkte ihm nur mit ihrer Einkaufsliste zu und verschwand im Supermarkt, gefolgt von Karen, die Caroline an sich drückte.

Sobald sie außer Sicht waren, stand David von der Bank auf und lief in eine Seitengasse hinter den Geschäften an der Hauptstraße. Volle Mülleimer, pralle Plastiksäcke und Holzkisten standen da. Man musste nur ein wenig darin herumstochern, und schon kamen die herrlichsten Sachen zu Tage. Bald hatte David die Welt um sich herum vergessen und füllte Mutters Einkaufstasche mit seinen Schätzen. Fliegen und Wespen summten neugierig um seinen Kopf.

»Also, ich bin sprachlos!«, rief Tante Olga, als sie und Karen einige Zeit später mit Waren beladen aus dem Geschäft heraustraten. »David ist verschwunden!«

»Der kommt schon wieder, wenn er Hunger hat«, beruhigte Karen sie. Sie luden die Lebensmittel ins Auto, setzten sich auf die Bank und warteten.

»Caroline ist eine wunderschöne Puppe«, sagte Tante Olga, um sich von den Sorgen um David abzulenken.

»Ja«, strahlte Karen. »Mama hat sie selbst gemacht, auch die Kleider. Ich hab sie letzten Monat zum Geburtstag bekommen.«

Die drei saßen auf der Bank, und die Sonne stach heiß auf sie herab, aber David tauchte nicht auf.

»Ich sehe mal nach, ob er auf dem Parkplatz ist«, sagte Tante Olga schließlich.

»Du suchst ihn inzwischen im Supermarkt, ja? Wir müssen ihn irgendwie verfehlt haben.«

Sie trennten sich, und Caroline blieb allein auf der Bank sitzen.

Als Tante Olga und Karen wieder zurückkamen, war Caroline ebenfalls verschwunden. Karen schnappte nach Luft und brach in Tränen aus. Caroline war eine ganz besondere Puppe, weil Mama sie gemacht hatte. Und Mama schien nicht so schrecklich weit weg zu sein, wenn Karen Caroline an sich drücken konnte.

»Höchste Zeit, mit Gott darüber zu sprechen«, sagte Tante Olga und legte einen Arm beschützend um Karen.

»Herr«, betete sie, »wir sitzen ziemlich in der Klemme. Wir haben David und Caroline verloren. Du weißt, wo beide sind, deshalb hilf uns bitte!«

Ungefähr zur selben Zeit trat David wieder aus der Gasse auf die Hauptstraße. Da sah er ein großes rothaariges Mädchen, das mit Caroline unter dem Arm an ihm vorbeieilte.

»Halt!«, rief er und ließ seine schwere Tasche fallen. »Die Puppe gehört meiner Schwester!«

Das große Mädchen begann im Zickzack zwischen den Leuten auf dem Gehweg hindurchzurennen.

David war viel kleiner als das Mädchen und hatte kurze, dicke Beine. Aber jetzt war er ziemlich wütend, und dadurch konnte er schneller rennen als je zuvor. Das Mädchen lief durch ein großes offenes Tor in einen Park.

»Haltet sie fest!«, rief David atemlos ein paar großen Jungen auf Fahrrädern zu. »Sie hat die Puppe gestohlen!«

»Fang sie doch selbst!«, grölten die Jungen.

Einer von ihnen lachte gemein und stellte David ein Bein, sodass er der Länge nach hinfiel. David raffte sich wieder auf und lief weiter. Er hätte vor Wut platzen können. Weit vor ihm verschwand der Rotschopf in einem Wäldchen.

Dann jagte auch er durch die Bäume und kam so in einen abgelegenen Winkel des Parks. An einem viereckigen Goldfischteich stand das Mädchen. Es hielt Caroline am Haar und ließ sie über dem Teich baumeln.

»Gib mir die Puppe wieder!«, befahl David atemlos.

»Komm und hol sie dir doch selbst, wenn du dich traust!«, spottete das Mädchen.

David überlegte gar nicht erst, ob er sich traute oder nicht. Mit geballten Fäusten rannte er auf es zu.

Das rothaarige Mädchen wartete bis zur letzten Sekunde, dann trat es wie ein Stierkämpfer geschickt zur Seite, und David plumpste in den Fischteich.

Das Wasser war so tief, dass er gerade noch mit seinen Zehenspitzen den Grund berühren konnte. Jedes Mal, wenn er sich am Beckenrand festhalten wollte, um sich herauszuziehen, trat ihm das große Mädchen auf die Finger.

»Ich ertrinke hier noch«, dachte der arme David verzweifelt, »und keiner wird mich je wiedersehen.«

Weder er noch das Mädchen hatten den großen, schlanken Mann bemerkt, der auf einer Bank im Schatten saß und las.

»Da hast du’s!«, lachte das abscheuliche Mädchen und trat David erneut auf die Finger.

»Und da hast du’s!«, sagte eine ruhige Männerstimme hinter ihr.

Der schlanke Mann hatte das Buch weggelegt und seinen Regenschirm zur Hand genommen. Er hielt das Mädchen beim T-Shirt gepackt, und der Schirm landete unsanft auf ihrem Hosenboden. Wütend drehte sich das Mädchen um. Als es aber das Gesicht des schlanken Mannes erblickte, stieß es einen entsetzten Schrei aus, ließ Caroline fallen und floh.

Der Mann zog David mit dem Griff des Schirms aus dem Teich. Dann hörte er sich die ganze Geschichte an.

»Die kann sich auf das nächste Schuljahr freuen«, sagte er grimmig. »Ich bin nämlich ihr Klassenlehrer, weißt du.«

Zusammen gingen sie zur Bank vor dem Supermarkt zurück. Karen umarmte Caroline, Tante Olga umarmte David, und der Lehrer erzählte Davids Heldentat.

»Na«, meinte Tante Olga, als sie Davids Einkaufstasche voller Schätze aus der Gasse geholt und dem Mann nochmals gedankt hatten, »ich dachte, wir würden heute Morgen nur einkaufen gehen und uns die Abenteuer für die anderen Tage aufsparen.«

»Am besten gehen wir nie mehr einkaufen«, schlug David vor.

Karen flüsterte auf der Rückfahrt zur Windmühle immer wieder leise: »Danke, Gott!«


3. »Ja«, »nein« oder »warte«

Es war schon seltsam, wie Tante Olga mit Gott sprach. Sie kniete nie nieder oder schloss die Augen, sondern sie unterhielt sich mit ihm, als stünde er neben ihr, und jedes ihrer Gebete schien beantwortet zu werden. Beten schien also gar nicht so übel zu sein, und David entschloss sich, Gott um einen Supermann zu bitten.

Ein paar Abende später fanden Karen und Tante Olga ihn laut weinend in seinem Bett vor.

»Hast du Heimweh nach deiner Mama, David?«, fragte Tante Olga verständnisvoll.

»Nein!«, brüllte er. »Ich will einen Supermann! Drei Tage hab ich drum gebetet. Aber nichts passiert.«

Tante Olga bemühte sich, nicht zu lachen, und sagte dann: »Wenn Gott dir all das Spielzeug gäbe, das du dir wünschst, wärst du bald verwöhnt und unausstehlich. Keiner könnte dich mehr richtig lieb haben. Das will Gott doch nicht.«

»Aber dir gibt Gott immer alles, was du willst«, schluchzte David.

»O nein, das tut er nicht!«, widersprach Tante Olga. »Sonst wärt ihr beiden nämlich jetzt nicht hier bei mir.«

»Wieso denn das? Erzähl mal!«, bat Karen und setzte sich erwartungsvoll auf Davids Bettrand.

»Also«, begann Tante Olga. »An dem Tag, als ich zu euch nach Hause kam, wollte ich eigentlich zur Windmühle fahren, um meine Ferien hier zu verbringen. Ich stand morgens um fünf Uhr auf, verstaute das Gepäck in Garten und wollte den Motor anlassen. Nichts passierte. Garten hatte einen seiner schlechten Tage. ›Bitte, Herr‹, betete ich, ›lass Garten anspringen, damit ich durch die Stadt fahren kann, solange noch nicht so viel Verkehr ist.‹ Aber Gott sagte ›nein‹, obwohl er weiß, dass ich Angst vor viel Verkehr habe. Also musste ich wieder in meine Wohnung hinaufgehen und bis neun Uhr bei einer Kanne Tee warten. Dann rief ich meine Autowerkstatt an. Der Mechaniker brauchte sehr lange, bis er endlich kam; aber Garten lief schließlich wieder, und ich wollte losfahren. Doch jetzt fand ich meine Brille nicht. Ich suchte im Auto – nichts. In meiner ganzen Wohnung – nichts. Dann betete ich: ›Herr, du weißt, dass ich ohne meine Brille keinen Zentimeter fahren kann. Wenn ich aber nicht bald abfahre, komme ich nicht mehr im Hellen an.‹ (Ich habe Angst, bei Dunkelheit zu fahren, wisst ihr.) Die Brille blieb verschwunden. Also machte ich mir noch eine Kanne Tee und versuchte, nicht böse auf Gott zu sein. Dann klingelte das Telefon.«

»War es Gott?«, fragte David mit kugelrunden Augen.

»Nein«, antwortete Tante Olga, »es war das Krankenhaus. Die Schwestern hatten einen Brief, den ich eurer Mama geschrieben hatte, in Mamas Handtasche gefunden. Daher hatten sie meine Adresse. So fuhr ich gleich ins Krankenhaus.«

»Und die Brille?«, unterbrach Karen.

»Ach so, die lag direkt neben dem Telefon!«, lachte Tante Olga. »Ich durfte nicht zu eurem Papa, aber ich flüsterte Mama zu, dass ich euch beide zur Windmühle mitnehmen würde, und holte den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche. So fing unser Abenteuer an.«

»Wenn Gott dir an dem Morgen deine Wünsche erfüllt hätte, wäre keiner da gewesen, als das Krankenhaus anrief«, sagte Karen.

»Und du wärst allein hierher gefahren, und wir hätten bei Frau Schneider bleiben müssen«, fügte David hinzu. »Und bei der dürfen wir überhaupt kein bisschen Unordnung machen!«

»Seht ihr«, bekräftigte Tante Olga. »Gott beantwortet unsere Gebete immer; aber manchmal muss er ›nein‹ sagen, oder auch ›warte‹.«

»Na gut, dann warte ich eben noch was auf meinen Supermann«, sagte David.

»Aber wenn ich ihn kriege, ist es hoffentlich einer, der sprechen kann.«


4. Der preisgekrönte alte Stiefel

»Also, ich bin sprachlos!«, sagte Tante Olga jeden Tag mehrmals. Dabei redete sie fast ununterbrochen.

Als sie feststellte, dass Karen und David keine biblischen Geschichten kannten, fing sie sofort an, ihnen welche zu erzählen. Und zwar nicht nur vor dem Schlafengehen, sondern den ganzen Tag über: im Auto, wenn sie spazieren gingen, ja sogar während der Mahlzeiten.

Sie erzählte die Geschichten nicht nur, sondern sie spielte sie auch: Sie sprang auf den Küchentisch und war der Riese Goliat; und sie marschierte mit den Kindern um die Windmühle herum, während sie ihnen die Geschichte von Jericho erzählte.

Karen und David fanden das prima – viel interessanter, als vor dem Fernseher zu sitzen.

»Am Samstag ist in der Festhalle unten im Dorf die Sommerausstellung«, krächzte Tante Olga eines Tages mit heiserer Stimme, nachdem sie die Geschichte von Gideon erzählt hatte.

»Was passiert denn da?«, fragte Karen.

»Es ist so eine Art Wettbewerb für Leute, die Gemüse oder Blumen gezogen haben oder Marmelade eingekocht oder Pullover gestrickt. Lauter solche Sachen. Dann bekommt der dickste Kürbis einen Preis oder der beste Kuchen oder die Rose mit dem schönsten Duft.«

»Können wir da auch mitmachen?«, fragte David. Vielleicht gab es einen Preis für den Frosch, den er am Morgen unter seinem Bett versteckt hatte!

»Warum nicht? Sie veranstalten auch einen eigenen Kinderwettbewerb«, sagte Tante Olga. »Gesucht wird das schönste Gesteck aus Feldblumen.«

»Und was kriegt man als Preis?«, fragte David argwöhnisch.

»Einen silbernen Becher«, antwortete Tante Olga.

»Och, wie langweilig!«, meinte David und verlor alles Interesse daran.

Karen dagegen war schrecklich aufgeregt.

Früh am Samstagmorgen zogen sie los, um die Blumen zu pflücken.

»Wir müssen uns beeilen«, mahnte Tante Olga, als sie über die Wiesen spazierten. »Die Preisrichter kommen heute Morgen um elf zum Festsaal, und alle Ausstellungsstücke müssen bis dahin abgegeben sein.«

Aber der Tag fing nicht gut an. David fand Blumenpflücken »doof«, und Morgenspaziergänge waren für ihn »das Letzte«, deshalb trottete er verdrießlich hinter ihnen her. Als sie dann durch ein Wäldchen gingen, verschwand er plötzlich.

»Also, ich bin sprachlos!«, meinte Tante Olga. Sie war eben nicht an Jungen gewöhnt. Sie suchten David zwischen den Bäumen und Sträuchern, und schließlich entdeckten sie ihn. Er stöberte beglückt auf einer alten Müllhalde herum.

»Hier liegen überall die tollsten Schätze!«, jubelte er. »Und das Ding hier nehme ich mit zur Ausstellung.«

Damit hielt er ihnen einen ausgelatschten alten Stiefel entgegen. Es war kein Gummistiefel, sondern ein lederner Arbeitsstiefel, bei dem sich vorne schon die Sohle gelöst hatte.

Vergeblich versuchten sie ihm auf dem Rückweg zur Windmühle zu erklären, dass Stiefel nicht ausgestellt werden würden.

Schließlich gaben sie es auf, und Tante Olga flüsterte Karen ins Ohr: »Lass ihn! Die Damen in der Festhalle werden ihm schon sagen, dass ein alter Stiefel nicht teilnehmen kann.«

Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Tante Olga warf mehrmals einen unruhigen Blick auf ihre Armbanduhr, während Karen ihre Blumen kunstvoll in ein Wasserglas steckte. Es gab keine Vasen in der Windmühle, deshalb musste sie ein Marmeladenglas nehmen. Aber der Strauß sah sehr schön aus, als Karen sich vorsichtig auf Gartens Rücksitz setzte und das Glas mit den Blumen auf dem Schoß hielt.

»Es ist zehn vor elf«, stöhnte Tante Olga, als sie den Zündschlüssel umdrehte. »Wenn wir uns beeilen, kommen wir gerade noch rechtzeitig an.«

Aber o Schreck! Garten hatte wieder einmal einen seiner schlechten Tage. Er wollte einfach nicht anspringen.

Karen brach in Tränen aus, aber Tante Olga sagte: »Schnell! Wir schaffen es vielleicht, wenn wir losrennen.«

Zu spät bemerkten sie, dass David immer noch seine Filzpantoffeln trug.

»Keine Zeit, noch was anderes anzuziehen«, schnaufte Tante Olga, ohne stehen zu bleiben.

Aber die Steine bohrten sich durch Davids dünne Filzsohlen, und er verlor mal den einen, mal den andern Pantoffel. Schließlich stolperte David und landete laut heulend mitten in einer Pfütze.

»Es hat keinen Sinn!« Tante Olga blieb stehen und schnappte nach Luft. »Es ist zu spät.«

Zu spät! Arme Karen! Sie hatte doch mit solchem Eifer ihren hübschen Strauß zusammengestellt.

»Ich renne allein weiter«, erklärte Karen plötzlich. »Allein bin ich nämlich sehr schnell. Ihr könnt umkehren.«

»Dann nimm auch meinen Stiefel mit!«, rief David.

Durch sein schmutzverschmiertes Gesicht zogen sich Tränenspuren. Weil er so traurig aussah, willigte Karen ein. So schnell sie konnte, rannte sie weiter. Man kann aber nicht sehr schnell rennen, wenn man in der einen Hand einen schmutzigen alten Stiefel und in der anderen eine gefüllte Blumenvase trägt – und obendrein noch eine Karte mit Namen und Adresse zwischen den Zähnen.

»Am besten stecke ich die Karte und die Vase in den Stiefel«, dachte sie, »so ist das dumme alte Ding wenigstens zu was nütze.«

Es war zehn nach elf, als sie schließlich weinend, nach Luft ringend und betend vor verschlossener Tür stand. Laute Stimmen von Erwachsenen drangen aus dem Saal zu ihr heraus. Alles war umsonst gewesen! Erschöpft und unglücklich setzte Karen sich auf die Treppenstufen.

In diesem Augenblick kam der Pfarrer mit seinem kleinen Hund an der Leine vorbei. Er erkannte mit einem Blick, was los war.

»Ich werde das für dich hineinbringen«, sagte er freundlich. »Ich kann sie sicher überreden, es noch anzunehmen.«

Erst als Karen schon auf halbem Weg zurück zur Windmühle war, fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, die Blumenvase aus dem Stiefel zu nehmen.

»Heute Nachmittag um zwei gehen wir noch mal hin«, entschied Tante Olga beim Mittagessen. »Dann können wir uns alles anschauen, was die Leute gebracht haben. Die Gewinner haben eine rote Karte an ihrem Ausstellungsstück. Danach kann man noch Tee und Rosinenbrötchen kaufen.«

Sie redete weiter und weiter, aber Karen war zu traurig, um zuzuhören. Die Preisrichter würden einen Feldblumenstrauß in einem blöden alten Stiefel nicht einmal eines Blickes würdigen. Warum hatte sie nur nicht daran gedacht, den Stiefel wegzuwerfen?

Tatsächlich – als sie die Festhalle betraten, konnten sie Karens Blumen nirgendwo unter den Ausstellungsstücken der Kinder entdecken. Plötzlich hatte Karen schrecklich Sehnsucht nach ihrer Mama und wünschte sich, sie wären nie zur Windmühle gekommen.

»Seht mal, da steht ja mein Stiefel!«, rief David auf einmal aufgeregt.

Auf einem kleinen, gesonderten Tisch stand Karens Feldblumenstrauß, immer noch in dem Stiefel, und daneben lag eine leuchtend rote Karte mit der Aufschrift: »1. Preis«. Auch ein wunderschöner silberner Becher stand dabei!

Als die drei alles verblüfft bestaunten, trat eine Dame auf sie zu.

»Ist das dein Beitrag?«, fragte sie Karen freundlich. »Ich habe die Preise im Kinderbereich verteilt. Dieses Jahr hat es so viele schöne Beiträge gegeben, dass es mir schwer gefallen ist, mich für das schönste Stück zu entscheiden. Ich fand dann aber die Idee, den alten Stiefel als Vase zu benutzen, so nett, dass ich meine, du hast den ersten Preis verdient.«

»Na, so was«, meinte Tante Olga. »Ich bin sprachlos.«

Später entdeckten sie, dass sie nicht nur den silbernen Becher gewonnen hatten, sondern auch einen kleinen Umschlag mit Geld.

»Ich nehme den Becher, und du bekommst das Geld, David«, entschied Karen.

So freuten sich beide, und David kaufte im Dorfladen gleich ein paar Karamellbonbons. Dann stiegen sie den Hügel zur Windmühle hinauf und kauten munter vor sich hin.


5. Der Fallschirmspringer und die Schokoladentorte

Es war der Postbote, der Tante Olgas Geheimnis verriet. Er kam an einem schönen Morgen auf seinem Fahrrad zur Windmühle heraufgestrampelt. Atemlos klopfte er an die Tür. Er hielt einen Stoß weißer Briefe in der Hand.

»Einer von euch hat sicher Geburtstag«, sagte er lächelnd.

»Ich nicht«, sagte Karen.

»Ich auch nicht.« David schüttelte den Kopf.

»Na, dann muss es eure Tante sein!« Der Postbote grinste verschmitzt und sauste wieder den Berg hinunter.

»Ja, ich habe heute Geburtstag«, gab Tante Olga zu, während sie den Frühstückstoast anbrennen ließ.

»Dann müssen wir aber feiern«, erklärte David.

»Und du musst ’ne Geburtstagstorte bekommen«, fügte Karen hinzu. »Unsere Mama macht uns immer ’ne ganz tolle zum Geburtstag.«

»Mir hat keiner mehr eine Geburtstagstorte gebacken, seit ich ein kleines Mädchen war«, sagte Tante Olga traurig.

»Dann werden wir dir eine backen!«, riefen die Kinder entschlossen.

»Wir schauen Mama oft beim Backen zu und wissen genau, wie man das macht.«

Tante Olga ließ sich schließlich überreden. Sie wog ihnen die Zutaten ab, heizte den Backofen vor und stieg dann die Leiter hinauf, um den Morgen im Bett zu verbringen.

»Wir können dich ja rufen, wenn wir nicht weiterkommen«, sagte Karen, als sie David Tante Olgas große rote Schürze vorband.

Eine Schokoladentorte zu backen ist nicht so leicht, wie es aussieht. So viel kann dabei schief gehen ... und das meiste ging auch schief.

»Sie wird ganz gut aussehen, wenn erst die Glasur drüber ist«, meinte David hoffnungsvoll, während er die Schüssel ausleckte.

Vorsichtig bestrichen sie die fertige Torte mit dem Schokoladenguss, den Tante Olga ihnen angerührt hatte. Als sie die Torte dann noch mit Smarties und Gänseblümchen aus dem Garten verziert hatten, sah sie wirklich appetitlich aus.

Karen setzte sie vorsichtig in eine große Blechdose und versteckte sie im Speiseschrank. Als dann noch jeder ein Geschenk in Zeitungspapier gewickelt hatte (in der Windmühle gab es kein Geschenkpapier), waren die beiden ganz stolz auf die getane Arbeit.

Sie hatten den ganzen Morgen gebraucht, um die Torte zu backen, und Tante Olga brauchte fast den ganzen Nachmittag, um die Küche wieder aufzuräumen und zu putzen. Als sie endlich fertig war, hatte sie einen hochroten Kopf und schwitzte sehr.

»In dieser Bruthitze ist es ja nicht auszuhalten, Kinder! Wisst ihr was? Wir feiern den Geburtstag draußen und veranstalten ein richtiges ›Geburtstagspicknick‹.«

Im Nu hatten sie ihre besten Sachen angezogen und das Picknick verstaut.

Während sie in Garten den Hang hinunterholperten, sagte Tante Olga: »Ich habe eine Idee. Über dem alten Flugplatz wird heute Fallschirmspringen geübt. Wir wollen zuschauen, ja?«

Das war ein Vorschlag! Zuzusehen, wie da Leute aus Flugzeugen sprangen, musste toll sein.

Als sie ankamen, zog gerade ein kleines Flugzeug hoch über ihren Köpfen seine Kreise. Plötzlich fiel eine winzige Gestalt aus dem Flugzeug. Ein großer, weißer Schirm öffnete sich über ihr. Bald darauf landete sie in ziemlicher Entfernung, und der Fallschirm fiel langsam in sich zusammen.

»Wir sind viel zu weit weg«, stellte David enttäuscht fest. »Da sieht man ja kaum was!«

»Na ja«, sagte Tante Olga, »der Flugplatz wird heute nur noch von ein paar Privatflugzeugen und Fallschirmspringern benutzt. Es macht sicher nichts, wenn wir ein Stück weiter fahren, näher an die Start- und Landebahn heran.«

Aber Karen sah ein Schild, auf dem in großen Buchstaben stand: »PRIVATGRUNDSTÜCK. KEIN ZUTRITT«. Sie runzelte die Stirn. Ihr war nicht ganz wohl zumute.

Das Auto schaukelte und holperte über den unebenen Boden, und David rief: »He, ruhig, Garten! Tante Olgas Geburtstagskuchen wird ja durchgeschüttelt!«

Bei einem schönen Fleckchen Wiese hielten sie an, stiegen aus und breiteten neben Garten eine rot-weiß karierte Tischdecke auf der Erde aus. Karen hob die Torte vorsichtig aus der Dose und stellte sie mitten auf die Tischdecke. David deckte den Rest.

»Zuerst musst du deine Päckchen öffnen, Tantchen«, sagte David dann.

Aus dem ersten kam eine violette Teekanne ohne Schnauze zum Vorschein, die David auf seiner geliebten Müllhalde im Wald gefunden hatte. Aus dem zweiten Päckchen wickelte Tante Olga den silbernen Becher, den Karen gewonnen hatte. Tante Olga freute sich so darüber, dass sie mehrmals hintereinander sagte, sie sei sprachlos.

Als sie gerade mit ihrem Geburtstagspicknick beginnen wollten, kam das kleine Flugzeug auf der Startbahn auf sie zugefahren. Jetzt war es so nahe, dass sie den Piloten und drei weitere Männer darin gut erkennen konnten.

»Sie winken uns alle!«, sagte David glücklich. »Sie wissen bestimmt, dass du heute Geburtstag hast, Tante Olga.«

Doch Karen befürchtete, dass das Winken eher etwas mit dem Schild »PRIVATGRUNDSTÜCK. KEIN ZUTRITT« zu tun hatte. Sie fühlte sich gar nicht wohl in ihrer Haut.

Das kleine Flugzeug stieg immer höher in den blauen Himmel hinauf. Zuerst schwebte einer, dann ein zweiter winzig kleiner Mann durch die Luft. Sie sangen und riefen einander etwas zu und landeten schließlich ganz in der Nähe von Garten im Gras.

Das kleine Flugzeug über ihnen zog unterdessen Kreise – einen und noch einen und noch einen. Die beiden Männer am Boden lachten und winkten zum Flugzeug hinauf.

»So ein Angsthase!«, spotteten sie. »Fürchtet sich vor dem Absprung.«

»Der Dritte ist wohl Anfänger«, meinte Tante Olga mitleidig. »Aber passt mal auf – der schafft’s auch noch.«

Schließlich sprang der dritte Mann tatsächlich. Aber etwas stimmte nicht.

»Sein Fallschirm hat sich nicht geöffnet«, stellte David fest.

»Er muss vergessen haben, die Schnur zu ziehen«, flüsterte Tante Olga.

»Oh, seht doch nicht hin!«, rief Karen entsetzt.

»Alles in Ordnung«, beruhigte David sie, fast ein wenig enttäuscht. »Jetzt ist er auf. Aber er kommt ziemlich nah hier runter. Viel näher als die anderen.«

»Vielleicht hat ihn der Wind abgetrieben«, meinte Tante Olga ganz aufgeregt. »Ja, wirklich, der kommt furchtbar ...«

»Aus dem Weg!«, brüllte da eine ängstliche Stimme über ihnen. »Sonst lande ich auf Ihnen!«

Schnell, ins Auto, Kinder!«, rief Tante Olga.

Sie konnten gerade noch die Autotüren hinter sich zuschlagen, da polterte auch schon etwas auf Gartens Dach. Dann gab es ein schreckliches Geräusch und danach einen Plumps. Garten war plötzlich unter dem Fallschirm begraben.

»Das ist doch die Höhe!«, schimpfte Tante Olga. Sie stieß mühsam ihre Autotür auf und kroch durch wogende weiße Fallschirmseide ins Freie.

»Was machen Sie eigentlich hier?«, fragte sie den unglücklichen Springer.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, gnädige Frau, aber ich glaube, ich sitze auf einer Schokoladentorte!«

Inzwischen waren seine beiden Kameraden herbeigeeilt. Sie stützten sich aufeinander und schüttelten sich so vor Lachen, dass ihnen die Tränen herunterrollten. Ihr Freund kratzte sich unterdessen die traurigen Reste der Torte vom Hosenboden ab.

»Hören Sie sofort auf zu lachen!«, wetterte David, der sich nun auch einen Weg in den Sonnenschein gebahnt hatte. »Sehen Sie sich an, was er aus Tante Olgas Geburtstagstorte gemacht hat!«

Der Pilot war mittlerweile wieder gelandet und auch zu ihnen gestoßen.

»Sie dürfen sich hier eigentlich gar nicht aufhalten. Aber ich mache euch einen Vorschlag, Kinder. Ich muss unseren Helden noch einmal mit raufnehmen – sobald er sich eine saubere Hose angezogen hat. Er soll noch mal versuchen, einen ordentlichen Sprung hinzukriegen. Wie wäre es, wenn ihr mit eurer Tante oben in der Luft Geburtstag feiern würdet?«

Als sie wenig später über dem Flugplatz schwebten und tief unter sich die Windmühle erblickten, da waren sie sich einig, dass man sich ein schöneres Geburtstagsfest kaum wünschen konnte.


6. Schiffbruch und ein verlorener Hut

Jeden Morgen, wenn Karen erwachte, sah sie, wie Tante Olga im Bett saß und eine dicke schwarze Bibel auf den Knien hielt. Sie las offenbar mit großer Spannung darin und nahm ab und zu einen Schluck Tee aus ihrem Becher. Ihr hellblauer Hut ruhte übrigens friedlich auf dem Stuhl neben dem Bett.

Karen hatte noch nie jemand in der Bibel lesen sehen, und so fragte sie nach einer Woche: »Warum tust du das, Tante Olga?«

»Ich spreche viel mit Gott«, war die Antwort. »Und durch die Bibel spricht Gott zu mir. Jeden Morgen hat er mir etwas Neues zu sagen. Durch dieses Buch. Darin zeigt Gott mir, wie ich mich verhalten oder entscheiden soll. Er tröstet mich, wenn ich traurig bin, und verspricht, immer bei mir zu sein und auf mich aufzupassen.«

Karen räkelte sich gemütlich in ihrem Bett und dachte darüber nach, was die Tante gesagt hatte.

Dann meinte sie: »Bist du deshalb immer so fröhlich?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Tante Olga. »Ohne Gott wäre ich sicherlich eine verbitterte, einsame alte Frau.«

»Papa und Mama kennen Gott nicht«, sagte Karen.

»Deine Mama hat ihn gekannt, als sie noch ein Mädchen war«, erzählte Tante Olga. »Und ich habe seitdem jeden Tag gebetet, dass sie ihn wiederfinden möge.«

»Auf so ein Gebet antwortet Gott sicher nicht mit ›nein‹«, meinte Karen. »Also muss die Antwort ›warte‹ heißen. Bestimmt ist Mama sehr einsam und traurig in ihrem Krankenhausbett. Vielleicht redet sie wieder mit Gott, während sie da liegt.«

»Ja, vielleicht«, sagte Tante Olga und schlüpfte aus dem Bett. »Aber jetzt ist es Zeit aufzustehen und ein neues Abenteuer zu erleben.«

Sie wäre sicher nicht so fröhlich und unbeschwert aufgestanden, wenn sie gewusst hätte, was für ein Abenteuer an diesem Tag auf sie zukam. Schuld an allem war Davids Boot.

Tante Olga hatte sich plötzlich von Davids Sammeleifer anstecken lassen, und die beiden verbrachten Stunde um Stunde damit, Sachen zusammenzukleben und phantastische Gebilde zu basteln. Gestern hatten sie eine große Holzkiste gefunden, und mit ein paar Plastikflaschen und Margarinedosen hatten sie ein Boot gebaut.

»Wir befestigen vorne eine Schnur, und dann gehen wir zum Kanal hinunter und lassen unser Wunderwerk zu Wasser«, schlug Tante Olga vor.

Am Kanal angekommen, beschlossen sie, ein Ruderboot zu mieten.

»Wir nehmen dein Boot ins Schlepptau«, sagte Tante Olga zu David, während sie in ihrer Handtasche nach dem Portmonee kramte.

Leider war es schon viele Jahre her, seit Tante Olga zum letzten Mal gerudert hatte, und so drehten sie sich die meiste Zeit mit dem Boot im Kreis oder stießen ans Ufer. Aber Davids Boot schwamm stolz hinter ihnen her. Alles ging gut, bis plötzlich ein Motorboot angeschossen kam. Darin saßen ein paar Burschen, die Davids Boot mit voller Absicht rammten und ein Siegesgeschrei anstimmten, als es sank.

»Gemeine Bande!«, rief David ihnen nach, und die Tränen schossen ihm in die Augen. Tante Olga drohte ihnen mit einem erhobenen Ruder.

»He!«, sagte David in diesem Augenblick. »Ich hab ja noch die Schnur in der Hand. Vielleicht kann ich mein Schiff aus dem Wasser ziehen.«

Dann passierte alles sehr schnell. David lehnte sich zu weit über den Bootsrand, das Boot kippte um, und mit einem lauten Platsch fielen alle drei ins Wasser. Glücklicherweise konnte Tante Olga besser schwimmen als rudern, und mit Hilfe einiger Leute in einem anderen Boot waren sie bald am sicheren Ufer.

»Danke, Herr, dass keiner ertrunken ist«, sagte Tante Olga, während sie traurig ihrem hellblauen Hut nachsah, der von den Wellen fortgetragen wurde.

Erst als sie in Handtücher gewickelt im Bootshaus saßen und heißen Tee tranken, fiel Tante Olga ihre Handtasche ein.

»O nein!«, rief sie entsetzt. »Die darf ich nicht verloren haben. Da sind doch die Autoschlüssel, der Windmühlenschlüssel, all mein Geld und meine Brille drin. Ich muss die Tasche unbedingt wiederhaben.«

Arme Tante Olga! Dieser Schock war fast zu viel für sie. Sie saß da und wippte vor und zurück, während ihr die Tränen an der Nase entlangrannen.

»Wir müssen jetzt beten«, flüsterte Karen David ins Ohr.

Kaum hatten sie die Augen geschlossen, trat ein junger Mann aus der Menge der Schaulustigen auf sie zu und sagte: »Mein Freund ist Tiefseetaucher. Er wohnt gleich da unten an der Straße. Ich hole ihn mal. Vielleicht kann er Ihnen helfen.«

Kurz darauf war er zurück mit einem Mann, der von Kopf bis Fuß in einem schwarzen Gummianzug steckte.

»Ich werde es versuchen«, sagte der Taucher, »aber ich kann Ihnen nicht viel Hoffnung machen.«

Gemeinsam gingen sie am Ufer entlang bis zu der Stelle, wo das Boot umgekippt war. Die Menschenansammlung wurde immer größer, und David sah gespannt zu, wie der Taucher Flossen und Gesichtsmaske anlegte. Dann schnallte er sich zwei Sauerstoffflaschen auf den Rücken und glitt ins Wasser. Tante Olga betete, und ein Mann von der Zeitung schoss ein Foto.

Dann standen sie alle ganz still da und beobachteten die Blasen, die an die Wasseroberfläche stiegen. Eine halbe Ewigkeit verging, dann tauchte plötzlich eine Flosse auf, danach ein schwarzer Kopf und dann eine Hand, die eine braune Plastikhandtasche hielt!

»Halleluja!«, murmelte Tante Olga, und David fiel vor Aufregung beinahe wieder in den Kanal.

Der Mann von der Zeitung schoss ein weiteres Foto von dem Taucher, Tante Olga und den Kindern, und am nächsten Tag zierte das Bild die erste Seite des Lokalteils.

»Nun sind wir endlich berühmt«, sagte Tante Olga lachend.

Als das Geld aus ihrer Handtasche wieder trocken war, fuhren sie in die Stadt, um einen neuen Hut zu kaufen.


7. Graf Rabensteins verlorenes Juwel

Endlich war der große Tag gekommen. Karen war fast krank vor Aufregung. Sie zog ihre besten Kleider an und bürstete ihr lockiges braunes Haar, bis es wehtat. Sie wollten Schloss Rabenstein besichtigen.

Seit dem Tag ihrer Ankunft hatte Karen verträumt das große Gebäude unten im Tal betrachtet. Manchmal spiegelte sich die Sonne in dem Teich mitten im Park, und dann glänzte das Wasser wie Gold. Karen stellte sich vor, es sei ein Märchenschloss, und dachte sich Geschichten über den schönen jungen Prinzen aus, der dort wohnen musste. Tante Olga sagte, Schloss und Park gehörten dem Grafen Rabenstein, und der gebe den Park an einem Nachmittag im Jahr zur Besichtigung frei.

»Da müssen wir hingehen, ja, Tante Olga?«, hatte Karen gebettelt.

Und nun war der Tag gekommen. David war ganz und gar nicht begeistert. Seine Augen funkelten verdächtig – kein gutes Zeichen, fand Karen. Aber als sie durch das große Eisentor und über den breiten Zufahrtsweg auf das Schloss zufuhren, vergaß sie ihre Besorgnis und fühlte sich wie eine Königin.

Dann platzte der schöne Traum auf einmal wie eine Seifenblase. Als sie aus Garten ausstiegen, sprangen drei riesige, wild aussehende Hunde auf sie zu. Karen hatte schon vor kleinen Hunden Angst und musste sich fest auf die Lippen beißen, um nicht laut loszuschreien. Aber schlimmer noch: Den Hunden folgte ein ebenso riesig und wild aussehender Mann.

»Sie sind viel zu früh!«, rief er und warf ihnen einen bösen Blick zu. »Ich bin noch nicht so weit. Die Frau, die an der Kasse sitzt, musste sich ausgerechnet heute Morgen ein Bein brechen, diese dumme Person!«

»Das tut mir aber Leid«, sagte Tante Olga nervös. »Möchten Sie, dass wir später wiederkommen?«

»Von mir aus brauchen Sie überhaupt nicht wiederzukommen«, war die unhöfliche Antwort. »Aber da Sie einmal hier sind, können Sie meinetwegen bleiben. Doch seien Sie wenigstens so freundlich und benutzen Sie die Wege. Dieser trockene Sommer wird meine Rasenflächen noch völlig ruinieren!«

Damit stapfte er zum Haus zurück, gefolgt von seinen Furcht erregenden Hunden.

Während Tante Olga mit den Kindern kleinlaut den nächstbesten Weg entlangging, flüsterte sie: »Ich fürchte, das war Graf Rabenstein höchstpersönlich.«

Das war zu viel für Karen. So eine Enttäuschung! Sie hatte gehofft, einen Märchenprinzen anzutreffen. Stattdessen waren sie einem griesgrämigen alten Mann begegnet. Wären sie bloß nie hierher gekommen! Selbst der goldene Teich war aus der Nähe betrachtet nur ein schmutziger, dunkelbrauner Tümpel. In der Sommerhitze war fast alles Wasser verdunstet, und zurück blieb ein hässlicher, stinkender Sumpf. Der Nachmittag war sehr heiß und der Park ziemlich langweilig.

»Ich muss eine Zeit lang aus der Sonne raus«, stöhnte Tante Olga und ließ sich auf eine Bank im Schatten fallen. »Ihr könnt ja noch ein wenig herumstrolchen. Anschließend fahren wir dann heim und lassen uns ein schönes Stück Kuchen schmecken.«

Erschöpft schloss sie die Augen und schlief sofort ein.

Karen wanderte allein los und beobachtete die Pfauen, die überall im Park umherstolzierten. Sie sammelte viele kleine Federn auf, jede mit einem leuchtend blauen Pfauenauge am Ende, und stopfte sie in ihre Tasche. Sie hatte zwar das scheußliche Gefühl zu stehlen, aber sie war so wütend auf Graf Rabenstein, dass sie es trotzdem tat.

»Er hat so ein schönes Schloss gar nicht verdient«, murmelte sie erbost vor sich hin.

Währenddessen tat David, was er immer machte – er suchte nach Schätzen. Er hatte das sumpfige Ufer des Teiches gesehen und war sicher, dass die herrlichsten Sachen darin steckten. In Sandalen und Socken sprang er los und versank bis zu den Knien im wunderbar warmen, weichen Schlamm. Er fand aber nur ein paar alte Rosskastanien und einige Hölzchen.

So gab er die Suche auf und stapfte einfach weiter im Sumpf herum wie ein glückliches Ferkel. Als er wieder einmal eine Hand voll Schlamm genüsslich durch seine Finger gleiten ließ, bohrte sich etwas in seinen Daumen. Er schrie auf. Da hatte ihn bestimmt ein Hai gebissen! Oder eine Klapperschlange! Dann zog er eine lange Nadel aus seinem blutenden Daumen.

Jetzt erst merkte er, dass er den Schatz seines Lebens gefunden hatte. Die Nadel gehörte nämlich zu einer Brosche. Die war ganz mit Lehm verschmiert; aber nachdem David sie gewaschen und im Gras abgerieben hatte, sah er, dass sie aus Gold und mit kleinen, glänzenden Steinen besetzt war.

»Tante Olga, Tante Olga!«, quietschte er aufgeregt und rannte über den Rasen.

»Ich hab was unheimlich Tolles für dich gefunden!«

Arme Tante Olga. Sie hatte fest geschlafen. Als sie die Augen aufschlug und David sah – von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt –, bekam sie einen Riesenschreck. Sie griff sich ans Herz und wiederholte dreimal hintereinander: »Ich bin sprachlos!«

Aber weil sie nicht so war wie andere Erwachsene, erwähnte sie den Dreck mit keinem Wort und interessierte sich sofort für das, was David gefunden hatte.

»Da wird sich Graf Rabenstein aber bestimmt freuen«, sagte sie dann und zeigte die Brosche auch Karen, die gerade zurückkam.

»Der kriegt die nicht!«, entrüstete sich David. »Ich will sie dir schenken, damit du sie dir sonntags anstecken kannst.«

»Danke, David«, sagte Tante Olga gerührt. »Das ist lieb von dir. Aber wenn ich sie nähme, wäre das gestohlen. Alles hier gehört Graf Rabenstein, und wir müssen sie ihm sofort zeigen.«

Mit klopfendem Herzen trotteten sie zum Eingang zurück, während der Schlamm an David trocknete und zu einer verschrumpelten grauen Masse wurde, sodass es aussah, als hätte er eine Elefantenhaut.

Graf Rabenstein saß vor dem großen Eingangsportal. Eine Rolle Eintrittskarten lag auf einem Tischchen neben ihm.

»Das hab ich im Teich gefunden«, sagte David schüchtern und drückte Graf Rabenstein die Brosche in die Hand.

Aber der alte Mann blickte die Brosche nicht an. Er sah nur David an – von Kopf bis Fuß, von den Wasserpflanzen in seinem Haar bis zum Matsch, der aus seinen Sandalen quoll. Sein Gesicht färbte sich dunkelrot vor Zorn.

»Wie kannst du es wagen, in meinem Teich herumzuwaten?«, brüllte er, und die drei Hunde fingen an zu knurren und fletschten die Zähne.

In diesem Augenblick bemerkte er die Brosche in seiner Hand. Da wich die dunkelrote Farbe aus seinem Gesicht, und es wurde auf einmal eigenartig grün.

»Ja aber, das ist doch ..., das ist doch ...«, flüsterte er. »Kommt mal mit!«

Ängstlich folgten die drei dem Grafen durch das Portal, durchquerten eine spiegelblanke Eingangshalle und traten in einen riesigen Speisesaal. An einer Wand hing das große Porträt einer Dame. Sie trug eine Brosche, die derjenigen glich, die David im See gefunden hatte. Graf Rabenstein hielt die Brosche an das Bild und verglich die beiden miteinander.

»Ja, das ist doch tatsächlich ...«, sagte er noch einmal und setzte sich plötzlich hin.

Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.

»Diese Brosche hier schenkte mein Vater meiner Mutter vor langer Zeit zum Geburtstag«, erklärte er. »Dann ließ er Mutter extra mit der Brosche malen. Ich war schuld daran, dass Mutter sie schon bald darauf verlor. Mein Vater hat mir das nie richtig verziehen.«

»Haben Sie die Brosche in den Teich geworfen?«, fragte David neugierig.

»Ich war ungefähr so groß wie du«, erzählte Graf Rabenstein, »als ich eines Tages meine Mutter durch den Park begleitete. Dabei fiel ich in den Teich. Es waren keine Diener in der Nähe, und der Teich war in jenem Jahr sehr tief. Meine Mutter sah, dass ich ertrinken würde; so sprang sie mir nach, um mich zu retten. Sie musste sich sehr anstrengen, bis wir beide wieder auf dem Trockenen waren. Erst zu Hause bemerkte sie, dass die Brosche weg war. Mein Vater war furchtbar zornig. Neun Gärtner suchten eine Woche lang den Teich ab. Aber die Brosche wurde nie mehr gefunden.«

Eine halbe Stunde später saßen sie alle auf vornehmen, aber schrecklich unbequemen Stühlen und tranken Tee aus Tassen, die fast so dünn wie Eierschalen waren. Sie unterhielten sich mit Graf Rabenstein, als hätten sie ihn schon immer gekannt. Sogar die Hunde sahen freundlich aus, und keiner schien sich an Davids dreckiger Hose zu stören.

»Als Junge«, erzählte der Graf, »habe ich die Windmühle immer von meinem Kinderzimmer aus beobachtet. Damals wurde da noch richtig Mehl gemahlen.«

Nach dem Tee zeigte Graf Rabenstein ihnen alle Schätze in seinem Haus und weitere Porträts von Familienangehörigen. Sie schienen schon alle tot zu sein, und Karen tat der Graf jetzt Leid. Kein Wunder, dass er schlecht gelaunt war, wenn alle seine Angehörigen gestorben waren. Da fielen ihr auf einmal die gestohlenen Federn in ihrer Tasche ein.

»Wenn ich ihm nichts davon sage«, dachte sie, »werde ich tagelang ein schlechtes Gewissen haben.«

Deshalb zog sie die ziemlich zerdrückten Federn aus der Tasche und gestand mit schüchterner Stimme: »Ich habe diese Federn gestohlen, es tut mir Leid, Herr Graf.«

Graf Rabenstein erwiderte nichts, sondern ging zum anderen Ende des Raumes und holte aus einer Glasvitrine einen wunderschönen Fächer aus großen Pfauenfedern.

»Das war der Lieblingsfächer meiner Mutter«, erklärte er. »Und da sie ehrliche Leute immer mochte, hätte sie es sicher gern gesehen, dass du ihn erhältst.«

Bevor Karen ein Wort sagen konnte, wandte der Graf sich zu David um.

»Nun bist du an der Reihe, junger Mann.«

Aus einem Schrank nahm er eine schwere Holzkiste. Darin war eine ganze Armee bunt bemalter Zinnsoldaten, dazu Schlachtrosse und Kanonen.

»Die hat mein Großvater vom Herzog von Wellington persönlich geschenkt bekommen«, erzählte er stolz. »Pass gut auf sie auf, sie sind inzwischen sicher sehr wertvoll.«

Tante Olga sagte, sie könnten das unmöglich annehmen, doch Graf Rabenstein unterbrach sie mit ruhiger Stimme.

»Der Junge hat mir eine große Freude gemacht. Erlauben Sie mir, gnädige Frau, dass ich ihm etwas schenke, was mir in seinem Alter viel Freude bereitet hat.«

Als sie auf der Heimfahrt waren, erklärte Karen diesen Tag zum schönsten Nachmittag, den sie jemals erlebt hätte. Tante Olga sagte, sie sei sprachlos, und David war ... sprachlos.


8. Das letzte Abenteuer

»Ich spüre es irgendwie in den Knochen«, sagte Tante Olga, als sie ihr Picknick packte. »Heute erleben wir ein Abenteuer.«

Sie hatten beschlossen, in das Wäldchen mit der Müllhalde zu gehen, wohin es David immer zog. Karen wollte die Dachshöhlen auskundschaften, die sich dort befanden.

»Nach dem Picknick könnten wir zum Kanal hinuntergehen und paddeln«, schlug Tante Olga vor, als sie über die Felder spazierten und Garten und der Windmühle einen ruhigen Tag gönnten.

Der Morgen ging friedlich vorüber, und das Picknick im Grünen schmeckte ausgezeichnet.

»Kaum zu glauben, dass wir schon sechs Wochen in der Windmühle wohnen«, sagte Tante Olga mit vollem Mund.

»Und Mama und Papa geht es jeden Tag besser«, fiel Karen vergnügt ein.

»Hoffentlich geht es ihnen nicht zu schnell besser«, meinte David und biss herzhaft in ein belegtes Brötchen mit Ei. »Nächste Woche fängt nämlich die Schule wieder an.«

Als sie zum Kanal hinuntergingen, erzählte ihnen Tante Olga die Geschichte vom Apostel Paulus und dem Schiffbruch, den er erlebte. Doch gerade bei der spannendsten Stelle hörten sie merkwürdige Laute.

»Es klingt, als hätte jemand arge Schmerzen«, sagte Tante Olga.

Sie ließen ihre Taschen fallen und eilten durch die Bäume. Dort, wo das Wäldchen aufhörte und die Felder begannen, war ein doppelreihiger Stacheldrahtzaun gespannt. Quer darüber hing ein Schaf oder eigentlich ein größeres Lamm. Es hatte versucht, über den Zaun zu springen. Dabei war es im Stacheldraht hängen geblieben. Jetzt bohrten sich die scharfen Stacheln in seinen Leib. Es ließ den Kopf hängen und blökte nur noch jämmerlich.

»Wenn wir nicht schnell Hilfe holen«, sagte Tante Olga, »wird es sterben. Wir würden ihm nur noch mehr wehtun, wenn wir versuchten, es selbst herunterzuholen. Wir müssen sofort den Bauern rufen.«

Sie rannten durch das Wäldchen und die schmalen Dachspfade entlang.

»Wir nehmen am besten die Abkürzung den Steilhang hinunter!«, schnaufte Tante Olga und hielt beim Laufen ihren neuen Hut fest.

Aber Damen in Tante Olgas Alter sollten niemals Abkürzungen über Steilhänge nehmen. Die Kinder rutschten auf dem Hinterteil hinunter. Tante Olga dagegen vertrat sich den Fuß und stürzte den ganzen Hang hinunter. Es gab einen hörbaren Knack, als sie unten landete, und ihr linkes Bein lag ganz verdreht unter ihr.

»O nein!«, stieß sie aus, sank rückwärts gegen die Böschung und schloss die Augen.

»Ist sie tot?«, fragte David entsetzt.

»Nein, ich glaube, sie ist nur ohnmächtig geworden, wie es mit Mama manchmal passiert«, antwortete Karen.

»Du wartest jetzt hier und passt auf sie auf! Allein kann ich viel schneller zum Bauern rennen.«

Es war sehr still im Wald, nachdem Karen fortgerannt war, und David hatte Angst. Als Tante Olga wieder ihre Augen öffnete, wollte sie nicht viel reden, und sogar die Vögel sangen nicht.

Es schienen Stunden zu vergehen, bis Karen zurückkehrte. Mit ihr kamen der Bauer und zwei Männer vom Roten Kreuz, die eine Bahre und Wolldecken trugen. Das Schaf war bald unterwegs zum Bauernhof, und Tante Olga wurde in den Krankenwagen geschoben. Ihr Hut und die Handtasche lagen auf ihrem Bauch.

David war wieder recht vergnügt, denn eine Fahrt in einem Krankenwagen ist immer aufregend, wenn man selbst nicht krank oder verletzt ist. Aber Karens komisches Gefühl im Bauch war wieder da, als die Krankenhaustüren sich hinter ihnen schlossen.

Zwei Stunden später saßen die beiden Geschwister immer noch im Korridor auf den harten Krankenhausstühlen. Tante Olga war auf einer Bahre fortgerollt worden. Keiner nahm von Karen und David Notiz. Sie waren sehr hungrig und hatten furchtbare Angst.

Plötzlich flogen die Schwingtüren neben ihnen auf, und ein Arzt in einem weißen Mantel verkündete in wichtigem Ton:

»Aha, da seid ihr! Eure Tante hat an drei verschiedenen Stellen das Bein gebrochen, und wir müssen sie für ein paar Wochen hier behalten. Die Männer vom Roten Kreuz haben mir gesagt, dass ihr niemand habt, der sich um euch kümmern könnte. Deshalb habe ich die Polizei angerufen. Sie wird entscheiden, was mit euch geschehen soll. Wahrscheinlich werdet ihr in ein Kinderheim gebracht. Bleibt hier sitzen und wartet brav, bis ihr abgeholt werdet, hört ihr?«

Und damit schritt er den Korridor hinunter und ließ David und Karen zurück, die einander mit schreckgeweiteten Augen ansahen.

»Ich will aber nicht in ein Kinderheim!«, rief David. »Sollen wir nicht lieber wegrennen und uns in der Windmühle verstecken?«

»Es ist zu weit«, sagte Karen hoffnungslos. »Und außerdem haben wir doch gar keinen Schlüssel.«

Sie saßen schweigend nebeneinander und hielten sich fest bei der Hand.

»Alle, die uns lieb haben, liegen jetzt im Krankenhaus«, sagte David. »Und wir sind ganz allein.«

»Tante Olga hat gesagt, dass wir für Gott wichtig sind«, murmelte Karen langsam.

»Stimmt aber gar nicht«, meinte David bitter. »Er hat uns total vergessen.«

»Wir können es doch einmal mit Beten probieren!« Karen wollte noch nicht aufgeben. Und so schlossen sie im leeren Flur des Krankenhauses die Augen und beteten.

»Siehst du! Ich hab’s dir doch gesagt!«, brummte David, als sie wieder aufsahen. »Nichts ist passiert. Er hört nur auf Leute, die ihn so gut kennen wie Tante Olga.«

Sie warteten und warteten. Die Krankenhausstühle schnitten ihnen in die Kniekehlen. David und Karen fühlten sich so elend, dass sie nicht mal weinen konnten.

Die Schwingtür am Ende des Korridors öffnete sich, und vier Leute traten ein. Ob das die Polizei war? Karen und David blickten auf.

Nein. Eine Frau ging an Krücken, und ein Mann stützte sich auf einen Stock. Und dann hallte auf einmal aus zwei Kehlen ein Ruf durch den Flur:

»Mama und Papa! Und die Schneiders!«

Karen stolperte den Flur hinunter. Sie war fast blind vor Tränen. »Gott hat euch gerade rechtzeitig geschickt!«

»Halt, nicht so stürmisch!«, lachte Papa. »Wir lernen nämlich gerade erst wieder laufen.«

Sie setzten sich alle und sahen einander freudestrahlend an. Die Stühle kamen David und Karen nun gar nicht mehr so hart vor.

»Wir sind gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden«, erklärte Mama. »Wir wollten euch überraschen, deshalb fuhren uns Herr und Frau Schneider freundlicherweise zur Windmühle. Wir konnten euch nicht finden. Ein Bauer sagte uns dann, ihr wärt alle im Krankenwagen zum Krankenhaus gefahren.«

»Tante Olga hat sich das Bein gebrochen«, erklärte David. »Sie wollten uns in ein furchtbares Kinderheim stecken.«

»Siehst du, David!«, jubelte Karen. »Ich hab’s dir doch gesagt! Gott antwortet auch auf unsere Gebete.«

»Aber ich warte immer noch auf meinen Supermann«, entgegnete David.

»Du musst vielleicht nicht mehr länger warten, alter Freund!«, lachte Papa. »Im Auto liegen nämlich zufällig zwei Päckchen für euch.«

Nachdem sie den Arzt gesprochen und der Polizei alles erklärt hatten, gingen sie zusammen Pizza essen.

Davids Supermann war tatsächlich einer, der reden konnte. Karen bekam einen Malkasten, und Mama sagte:

»Wir haben eine neue Handtasche für Tante Olga gekauft. Wir dachten, sie könnte sie gut gebrauchen, nachdem wir euren Brief über das Abenteuer am Kanal gelesen hatten.«

Bevor sie zurück zur Windmühle fuhren, um das Gepäck der Kinder zu holen, verabschiedeten sie sich von Tante Olga. Sie lag recht zufrieden in ihrem Bett. Ihr Bein wurde durch eine Art Kran hoch gehalten.

»Es ist mir gar nicht recht, dich jetzt hier allein liegen zu lassen«, sagte Mama. »Aber wir müssen mit den Kindern nach Hause – wegen der Schule.«

»Macht euch keine Sorgen um mich«, lächelte Tante Olga. »Der Herr hat gewusst, dass ich mich nach all unseren Abenteuern mal so richtig ausruhen muss.«

»Bevor wir gehen, will ich dir noch was Wichtiges sagen«, meinte Mama. »Im Krankenhaus haben wir viel nachgedacht und miteinander geredet. Wir möchten Gott so gut kennen wie du; und wenn wir wieder zu Hause sind, werden wir in den Gottesdienst gehen und wieder die Bibel lesen. Möchtest du bei uns wohnen, wenn du wieder gesund bist, und uns beibringen, was eine richtige christliche Familie ist?«

»Die Besuchszeit ist zu Ende!«, sagte eine barsche Stimme hinter ihnen.

»Da bin ich aber wirklich sprachlos!«, flüsterte Tante Olga.

Sie sah ihnen freudestrahlend nach, bis der Letzte das Zimmer verlassen hatte.
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